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In Summe führt all dies dazu, dass eine Beweidung die In­
fektionsgefahr für den Menschen drastisch verringert, erklärt 
Dania Richter: „Wir haben 2 Jahre lang regelmäßig Zecken 
auf einer Weide gesammelt und zum Vergleich auf einer di­
rekt angrenzenden Sukzessionsbrache, die seit 30 Jahren 
sich selbst überlassen war. Über beide Flächen führt ein 
Wanderweg, das heißt, dort können sich Menschen und 
Zecken tatsächlich begegnen. Auf der Weide haben wir im 
Durchschnitt 14 Zecken pro Stunde gefunden, von denen 
4 % mit Lyme-Borrelien befallen waren; nebenan waren es 
167 Zecken mit 16 % Infizierten. Nimmt man diese Daten 
zusammen, dann bedeutet das: Für einen Spaziergänger 
kann das Risiko, von einer mit Borrelien befallenen Zecke 
gebissen zu werden, in Brachgebieten bis zu 60-mal höher 
sein als auf Weideflächen.“

Auf einer Grenzfläche zwischen Wacholderheide und Wald 
untersuchte die Biologin außerdem, welchen Einfluss geeig­
nete Wirtstiere auf die Durchseuchung haben. Um die Hei­
delandschaft zugunsten lichtbedürftiger Pflanzen und Tiere 
offen zu halten, wurden am Waldrand Ziegen gehalten. „Auf 
den beweideten Flächen fanden wir weniger Mäuse, die ja 
als Reservoir für Borrelien dienen“, so Dania 
Richter. Die Studienergebnisse lassen auch ei­
ne kontrovers diskutierte Bewirtschaftungsform 
in neuem Licht erscheinen: die Waldweide.  
In der Schweiz erfährt diese Nutzungsform der­
zeit eine Renaissance, um ausgewählte Wald­
flächen zugunsten wärme- und lichtbedürftiger 
Pflanzenarten, Insekten, Reptilien und Amphibien 
aufzuwerten. Ein Pilotprojekt auf zehn Testflä­
chen im Kanton Aargau, auf denen verschie­
dene Rinderrassen, Wasserbüffel oder Skud­
den (eine kleinwüchsige Schafrasse) eingesetzt 
wurden, zeigte überwiegend positive Ergeb­
nisse. Insbesondere in Föhrenwäldern stieg die 
Vielfalt an Arten wie auch die Anzahl an Indivi­
duen infolge der Beweidung messbar an. 

Möglicherweise könnte die Waldweide auch die 
Durchseuchung von Zecken mit Borrelien be­
einflussen. Allerdings gibt es dazu bislang keine 
konkreten Zahlen. Entsprechende Studien müss­
ten auch das im Wald lebende Reh- und Rot­
wild mit einbeziehen – doch auch dazu gibt es 
nur spärliche Daten. „Man muss überlegen, 
wie sich die Anwesenheit verschiedener Wild­
tiere auf die Zeckenpopulation auswirkt: Welche 
Dichte ist förderlich für die Zecken und damit 
indirekt auch für die Borrelien? Und welche 
Dichte ist hemmend für die Bakterien, die ja 
nach dem Saugen an Wiederkäuern absterben? 
Dieser Schwellenwert hängt natürlich auch da­
von ab, wie viele für Lyme-Borrelien geeignete 
Wirte wie Vögel und Mäuse den Jugendstadien 
der Zecken zur Verfügung stehen“, so Dania 
Richter. Ihre Doktorandin ist gerade dabei, die­
se komplexen Wechselwirkungen anhand eines 
Computermodells zu simulieren. Auf die Ergeb­
nisse darf man gespannt sein. Die positiven 
Wirkungen einer extensiven Beweidung im 

Offenland sind indes schon heute unbestritten, betont Richter: 
„Sie fördert nicht nur die Biodiversität heimischer Arten und 
die Vielfalt unserer Kulturlandschaft, sondern hilft auch der 
öffentlichen Gesundheit.“

Beweidung – durch Waldbeweidung – wirkt dreifach gegen die durch Zecken über­
tragbare Borreliose und kann das Infektionsrisiko um den Faktor 60 verringern (Foto: 
Andreas Zehm).
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Größer ist nicht immer besser – auch kleine Schutzgebiete erhalten die Vielfalt

(Teja Tscharntke) Eine Studie der Universität Göttingen 
belegt, dass viele kleine Schutzgebiete die biologische 
Vielfalt effektiv schützen können – oft besser als wenige 
große Schutzgebiete gleicher Gesamtfläche. Damit wird 
deutlich, dass im Naturschutz auch kleine Flächen beach
tet werden sollten und Schutzkonzepte für kleine Flächen 
zu entwickeln sind.

Viele kleine Lebensräume können sehr viel mehr Arten schüt­
zen als wenige große Lebensräume – selbst wenn letztere 
eine größere Gesamtfläche umfassen. Das haben Agraröko­
logen der Universität Göttingen aktuell anhand der Lebens­
gemeinschaften von Kalkmagerrasen gezeigt und in der Fach­
zeitschrift Oecologia veröffentlicht. Die zunehmende Zerstö­
rung und Verkleinerung naturnaher Lebensräume in unseren 
Kulturlandschaften stellt zwar eine wichtige Ursache für den 
kontinuierlichen Artenverlust dar, aber je weiter Lebensraum­
inseln voneinander entfernt liegen, umso unterschiedlichere 
Lebensgemeinschaften beherbergen sie. Diese Unterschiede 
mit zunehmender Distanz zwischen den Inseln sind für die 
Artenvielfalt viel wichtiger als der Artengewinn durch größere 
Lebensräume.

Verena Rösch verglich in ihrer Doktorarbeit die Artenvielfalt 
von Pflanzen, Zikaden, Wanzen und Schnecken auf 14 klei­

nen (< 1 ha) und 14 großen (1,5–8 ha) Kalkmagerrasen in der 
Umgebung Göttingens. 85 % aller Arten kamen auf den klei­
nen Magerrasen vor (insgesamt auf nur 4,6 ha Fläche), wo­
hingegen die zwei größten Magerrasen (zusammen 15,1 ha) 
nur 37 % aller Arten aufwiesen.

Die Ergebnisse zeigen, wie wesentlich es für den Biodiver­
sitätsschutz ist, auch weit voneinander entfernt liegende 
Schutzgebiete zu berücksichtigen, selbst wenn diese Flächen 
nur klein sind. Allerdings gab es auch einige hochspezialisier­
te Arten, die nur auf großen Flächen vorkamen. Entsprechend 
ist der traditionell überwiegende Fokus auf große Gebiete 
(die „je-größer-desto-besser“-Philosophie) unzureichend 
und es braucht eine diversifizierte Schutzstrategie, die kleine, 
über die Region weit verstreute Schutzgebiete mit berück­
sichtigt.

Am Beispiel von Magerrasen bei Göttingen wurde deutlich, dass auch mit einem System zahlreicher Kleinflächen die biologische Vielfalt effek­
tiv geschützt werden kann. Gesucht werden Konzepte, wie Kleinflächen dauerhaft erhalten werden können (Foto: Christoph Scherber).
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